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Nachſtehendes, in Nr. 205. der Haude und Spener'ſchen Zeitung befindliche Schreiben eines
Danzigers, Vorbeugungsmittel gegen die Cholera enthaltend verdient wegen ſeines in jetziger
Zeit höchſt beachtenswerthen Jnhalts die allgemeinſte Bekanntwerdung, weshalb wir daſſelbe

unſern Leſern nicht vorenthalten zu durfen glauben. d. R.
Ein Goönner unſrer Zeitung, welcher ſich unter den gegenwärtigen Umſtänden an einen

Freund in Danzig gewendet, um ſich von ihm einige Verhaltungsmaagßregeln gegen die Cholera
u erbitten, hat eine umſtaändliche Antwort erhalten, aus welcher wir Erlaubniß erhalten haben,
olgendes auszuglich mitzutheilen. Der Briefſſteller iſt zuerſt der Anſicht, daß ſich die Cholera

ſchon einige Zeit vorher durch plötzliche Diarrhöen und leichte Falle ankundige. Er ſagt, daß
er dieſe Anfalle ſchon lange vor dem Ausbruch der Cholera in Danzig an ſich und andern bemerkt
habe, ihnen aber ſogleich zweckmaßig begegnet ſey; ſeitdem ſey er von allen Anfallen verſchont
geblieben. Seine Verhaltungsmaaßregeln bringt der Briefſteller in 8 Hauptſatze. Der erſte
davon heißt: Nur nicht ängſtlich! Die Cholera ſey allerdings ein furchtbares Uebel ſo-
wohl an ſich ſelbſt, als durch die vielfältigen Sperren, welche es zuwege bringe. Der Augen
zeuge könne dies am beſten beurtheilen indeß ſey doch gewiß daß in Danzig unter ſolchen
Perſonen, welche auf Reinlichkeit hielten, geſund wohnten und ſogleich zu Rettungsmitteln
greifen konnten, von 180 Menſchen nur Einer geſtorben ſey. Aber auch von dieſen ſo Geſtorbe-
nen ſeyen wieder mindeſtens z Opfer augenblicklicher Diätfehler oder der Furcht geworden.
Von ſolchen Perſonen, bei denen keine die Krankheit begunſtigende Urſache bemerkbar ſey,
ſtuürben höchſtens 2 auf 1000. Die zweite Regel iſt: Sey mäßig und nuüchtern! dies ſey
eine Regel, die man genau befolgen muſſe. Mit Halbem und Oberflachlichem ſey hier nichts
geſchehen. Man muſſe ſich vor jeder, auch der kleinſten Ueberſchreitung der Maßigkeit huten;
deshalb ſolle man weder Geſellſchaften geben, noch beſuchen. Jm geſelligen Vereine ſpure man
größere Luſt zum Eſſen und Trinken, und gewahre erſt zu ſpät, daß man des Guten zu viel ge
than. Es ſey hier gar nicht einmal von eigentlicher Unmäßigkeit die Rede, nur etwas zu viel
und der Grund des Uebels ſey da. Uebrigens verliere man gegenwartig an den Geſellſchaften
nicht viel, da doch von nichts als Cholera bis zum Ueberdruß geſprochen werde. Wolle man
ein Paar Freunde bei ſich ſehen, ſo ſolle man durch Beſchrankung deſſen, was vorgeſetzt wird,
jede Ueberſchreitung der ſtrengſten Diat unmöglich machen. Die dritte Regel heißt: Wähle
Speiſe und Trank mit Bedacht! Nichts Erkuhlendes, nichts Gahrendes, kein Sauer-
kraut, keine Gurken, Buttermilch, ſaures Obſt und weichliche Fiſche ohne Ausnahme. Rei-
fes Obſt, Gemüſe und gute Fiſche ſind nur mit Vorſicht zu eſſen, wenigſtens ſoll man die erſten
4 bis 5 Stunden weder Bier, noch Waſſer darauf trinken. Gemuſe und gekochtes Obſt ſoll man
etwas reichlicher wurzen, beſonders iſt dazu Jngwer zu empfehlen. Friſches Fleiſch iſt beſſer,
als gepökeltes oder geräuchertes. Wer Wein bezahlen kann, trinke ein Glas Madeira zum
Fruuhſtuck und Mittags guten Franzwein, aber weder Moſel, noch Rheinwein, oder Champagner.
Bier muß klar und nicht ſauerlich ſeyn, beſſer aber iſt Waſſer mit Wein und Zucker. Kalk ge-
wordene gekochte Speiſen ſoll man auch nicht eſſen. Jm Allgemeinen hat aber jeder ſeinen
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Körper zu beruckſichtigen und das am meiſten zu meiden, was ihm ſonſt nicht ganz wohl zu be
kommen pflegt, beſonders aber wonach er einen weichlichen Stuhlgang verſpurt hat. Die
vierte Regel iſt: Halte dich warm! bei Tage wie bei Nacht. Der Unterleib iſt beſonders
in Acht zu nehmen. Niemand erhitze und erkalte ſich uübermaßig, man trage flanellene Leibbin-
den. Funftens: Wo es angeht, wahle man ſich eine geſunde Wohnung! „Je höher
(zumal in einer Sandebene) je freier, je trockener, je milder die Lage des Wohnortes iſt, je
geraumiger und höher die Zimmer ſind deſto ſicherer wird man vor der gefurchteten Feindin
ſeyn. Fur den Winter ſind ſonnige Zimmer zu empfehlen, ja nicht feuchte, dumpfige, ſtockige
und kellerartige.“ Sechstens: Umgieb dich mit geſungen Menſchen! Es ſey aber
durchaus verkehrt, wenn man ſich ſelbſt abſperren und Gkillen fangen wolle. Man ſolle
ſpater, wie fruher, ruſtig in's Leben eingreifen, aber die Orte meiden, wo ſich viele Menſchen
zuſammendrangen und ungeſunde Ausdunſtungen entwickelt werden eben ſo auchbei ſich nicht
zu viel Menſchen in die Stube laden, nothigenfalls aber letztere mit Eſſig rauchern. Die
Chlorraucherungen weiſt der Briefſteller zuruck, da ſie unangenehm wirkten. Wem Glucksguter
genug gegeben ſind, ein auf geſundem Boden gelegenes Landgut zu beziehen wird gut daran
thun nur muß er auch dann die feuchtkalte Morgen und Abendluft vermeiden. Detzt mehr,
als ſonſt, ſolle man aber bei der Wahl der Dienſtboten ſtrenge ſeyn, und nur ſolche nehmen,
die ſich eben ſowohl gern den diätetiſchen Anordnungen unterziehen, als in ihrem Umgange be
ſchrankt ſind. Man ſolle Dienſtboten nehmen auf deren Verſprechen man trauen konne; man
ſolle ſie lieber wegjagen und ſich deshalb verklagen laſſen, als Diätfehler dulden. Den
Madchen ſolle man nicht erlauben, mit bloßen Fußen zu gehen oder gar zu ſcheuern und man
ſollte die Dienſtboten bei Allem, was man ihnen androhen könne, verpflichten, auch das kleinſte
W augenblicklich anzuzeigen um in der Zeit helfen und dem Unheil Schranken ſetzen
zu konnen.

Dieſe bisherigen Regeln nennt der Brieſſteller Vorbeugungsmittel. Heilmittel
gegen die aus gebildete Cholera muſſe man vom Arzt begehren, daher ſey die Siebente
Regel: Merke auf die erſten Anwandlungen der Krankheit, und die Achte: Su
che bei Zeiten die aärztliche Huülfe. Es ſey nicht gegrundet, daß die Cholera ganz
unangemeldet komme, aber man müſſe nur mit Aufmerkſamkeit die Annaherungsſchritte beach
ten. Die Erkrankenden fuhlen zuerſt in der Gegend der Herzgrube eine Art Kaälte, als ob die
Bruſt bloß waäre, oder ein unbehagliches Drucken, Flauigkeit 2c. Hier ſey es Zeit, ſchnell
etwas Erwaärmendes, z. B. ein Stück Brod mit geſtoßenem Jngwer beſtreut, darauf ein Glaschen
Madeira oder Franzwein, eine Taſſe Bouillon, ein Paar Tropfen Bau de Cologne auf Zucker,
einen Kraäuterſchnaps, oder was ſonſt der Art bei der Hand ſey, zu nehmen. Gehe die Unbe-
haglichkeit nicht voruüber, und ſpure man gar Erkaältung oder Erſtarrung in den Fußen, Waden-
krampf und Leibſchneiden, ſo laſſe man Alles ſtehen und liegen, eile in's Bett, decke ſich warm
zu und laſſe ſich reiben und burſten, heiße Sandſacke oder Kruge auf die Füße legen, trinke
Fliederthee und verſuche Alles, in Schweiß zu kommen. Habe man dies erreicht, ſo ſey
auch das Uebel bezwungen. „Ich weiß dies,“ heißt es in dem Briefe, „Alles aus eigener Erfah
rung und der meines Schwagers, welcher bei vielen ſeiner Gutseingeſeſſenen durch ſolches Ver
fahren die Cholera im Keim erſtickt hat.“ Alles dieſes muß aber im Augenblick geſchehen, ohne
die ärztliche Hulfe abzuwarten. Wenn man einen Hausarzt habe, ſo ſolle man ihn auf Pflicht
und Gewiſſen fragen, ob er, im Fall in der Familie die Cholera ausbrache, jeder Zeit Beiſtand
leiſten wolle. Man muſſe in ſolchen Umſtanden Maänner haben, auf die man ſich verlaſſen
kounne? Schließlich rath der Briefſteller noch, die Vorſichtsmaaßregeln nicht bis zum eigentlichen
Ausbruch der Krankheit zu verſchieben. Gaſtriſche Krankheiten, Koliken, Unterleibsbeſchwer-
den, Diarrhöe, Faulfieber 2c. ſeyen die Zeichen daß das Uebel ſchon uber dem Orte ſchwebe.

Die Schreckens- Nacht. (Fortſetzung.) ten aber auf freiem Felde wurde es bald
Jn den Straßen hatte ich kaum auf den anders; er fiel mir beſchwerlich; je weiter ich
Schnee geachtet; er ſchien nicht viel zu bedeu- kam deſto tiefer lag der Schnee. Dabei ſauſte
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ein kalter Wind durch den lichten Wald, pfiff
mir um die Ohren, und trieb große Schnee-
maſſen in den Weg. Ueberdies ſtachen mir die
Spitzen das Geſicht wund und die Flocken
machten mir die Augen blind. Die Nacht war
eingebrochen. Aus Furcht, mich zu verirren,
ritt ich im Schritt und ſtieg mehrere Male ab.
Zu ſpat kam mir die Reue, mich bei einem ſo
furchterlichen Wetter auf den Weg gemacht zu
haben aber ich war zu weit, um umzukehren;
überdies hatte ich nur noch durch einen Wald
zu reiten, und mußte in einer halben Stunde
am Ziele ſeyn. Aber der Weg war ſo verſchneit,
daß ich ihn verfehlt hatte und behutſam langs
dem Walde reiten mußte. Jch konnte kaum ein
Paar Schritte vor mich ſehen mein Pferd ging
nicht von der Stelle und ich. mußte eine halbe
Stunde auf einem alten Baumaſte ruhen. Mit-
ten in der Nacht, beim entſetzlichſten Wetter,
ganz allein im Walde: man ſtelle ſich meine Lage
vor. Gleichwohl dachte ich an keine Gefahr;
ich fühlte nur Mudigkeit, Schwere im Magen
und den Gliedern nach der zu reichlichen Mahl-
zeit im Gaſthofe: es wandelte mich Tragheit
und Schlafrigkeit zugleich an. Um mich ihret
zu erwehren, um wieder munter zu werden
und Muth zu faſſen, zuündete ich mir eine
Pfeife an, ſaß auf und ritt im Trab; doch
der aufgehaufte Schnee zwang mich bald wie-
der zum Schritt. Was mich am meiſten Wun-
der nahm, war, daß ich ſo lange unterwegs
blieb; nahe an fuunf Stunden waren verlau-
fen, ſeit ich die Stadt verließ, und noch im-
mer wollte der Wald kein Ende nehmen', als
ich endlich in ziemlicher Ferne ein Licht ſchim-
mern ſah, woruüber ich mich höchlich erfreuete.
Auch mein Pferd ſchien neue Krafte zu ſchoö-
pfen, und verdoppelte die Schritte. Jetzt bin
ich glücklich aus dem Walde und ein Dorf
liegt vor mir. Zur Rechten glanzte vor einer Art
von Bretterdach ein großes helles Feuer; un-
ter demſelbem ſaßen und lagen auf Stroh ei-
nige Soldaten und warmten ſich; ich erblickte
Licht an allen Fenſtern, bildete mir ein, ich
ſey ſeitwarts an mein Dorf gekommen, und
wollte eben einlenken, als ich von einer Schild-
wache mit ſchwediſchem „Wer da?“ angeru-
fen ward.

Ware der Wetterſtrahl auf mein Haupt
gefallen, er hatte mich weniger erſchüttert
als dieſe ſchwediſchen Laute. Mir war nicht

ſo ſehr vor Tod und Freiheit bange, als vor
der Schande, mich wie einen Gimpel fangen
zu laſſen; denn was ſollte ich nun beginnen
Allein es mit mehreren aufzunehmen, ware
rein unmöglich geweſen; entfliehen konnte ich
eben ſo wenig denn mein Pferd war nicht im
Stande, einen Fuß vor den andern zu ſetzen.
Was war zu thun Ein Lichtgedanke ſtieg in
mir auf, und rief mich in's Leben. Geiſtes-
gegenwart und Hoffnung liehen mir Muth und
Kraft. „Laß ſehen ſprach ich zu mir, „wie
ich mich aus der Falle ziehe!“ Jn dem nam-
lichen Augenblicke rief die Schildwache ihr
zweites „Wer da!“ „Schwede!“ war
meine feſte, ruhige, ungezwungene Antwort.
Ein Soldat ſtieß das Brett um, das dem
Hangedach zur Thuür diente, und kam mir am
Eingang des Dorfes entgegen.

Das Loos iſt gefallen! rief Caſar, als er
über den Rubicon ging. Das Loos iſt gefal-
len, dachte ich bei mir ſelbſt, als ich durch die
ſchwediſchen Vorpoſten ging; denn obſchon
ein Cornett kein Dictator iſt, und an meinem
Looſe nicht das Loos einer Kaiſerſtadt hing,
ſo war mir doch mein Jch eben ſo theuer, als
dem Caäſar das ſeine. Jch machte die Entdek-
kung, daß die Schildwache ein guter Tropfzu. ſeyn ſchien, und dachte darauf, wie ich

meine Batterie anzulegen hatte.
Meine Freunde, die erſte Pflicht des Krie-

gers iſt, ſeinen Feinden Gerechtigkeit wieder-
fahren zu laſſen. Jch ergreife dieſe Gelegen-
heit mit Begierde, das Bekenntniß abzulegen,
daß ich das ſchwediſche Militair außerordent-
lich hochachte. Die Soldaten ſchlugen ſich
mit der größten Bravour, und ihre Officiere
zeichneten ſich bei allen. Gelegenheiten durch
den edelſten Charakter, durch ein wahrhaft
ritterliches Point d'honneur aus. Auf den
Vorpoſten herrſchte zwiſchen ihnen und uns
eine innige freundſchaftliche Verbindung wir
verſorgten uns gegenſeitig mit Allem, was
einem Theile fehlte; wir tranken gemeinſchaft-
lich auf das Wohl unſerer Souveraine und
unſerer Heere; dann aber auch, ſobald die
Stundeſchlug, gingen wir und befeſtigten un
ſern Bund mit Sabelhieben und Piſtolenſchüſ-

ſen. IJch ſehe noch immer vor meinen Augen
gegenwärtig den tapfern würdigen Fuſch s,
Hauptmann im Dragoner Regiment von Sa
volax, mit ſeinem blauen Frack, ſeinem run
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den Hute, wie er ſein weißes Parlamentair-
Tuch ſchwingt, und auf ſeinem kleinen Fuchs-
Klepper zu unſern Vorpoſten gelangt, um ſich
nach der Geſundheit unſers braven Kaulniew
zu erkundigen, und ihm zugleich einen Vor-
rath von Rum und Taback uberbringt, woge-
gen er unſere Jkla und unſern Thee mit ſich
zurucknimmt. Mit einem Worte, Ruſſen und
Schweden, ohne in der Pflicht, ſich ſo viel
als möglich zu ſchaden, vergeßlich zu ſeyn,
gaben ſich alle Beweiſe von Achtung, die ſich
Ehrenmanner, als Feinde, ſchuldig ſind. Jch
beſchloß, den Verſuch zu machen, dieſe Ge-
ſinnung auf eine ſchwere Probe zu ſtellen, und
war darauf gefaßt, mich dem ſchwediſchen
Vorpoſten-Ofſicier als Einen vorſtellen zulaſ-
ſen, der ſeines Weges verfehlt, unvorſichti-
ger Weiſe und ganz wider ſeinen Willen in die
feindliche Linie gerathen ſey.

Jn dieſer Abſicht ritt ich gerade auf das
Bivouac zu, in meinen Mantel gehullt, der
glücklicher Weiſe ohne Abzeichen war. Ueber
mein Kasket war eine rothe Mutze mit Rauch-
werk gezogen mein Pferd trug eine einfache
Schabracke, deren Adler mich nicht verrathen
konnte ich war fur den Ritt nach Braheſtadt
auf keine genaue Uniform-Etikette bedacht ge-
weſen. Bei der Annäherung eines Reiters
waren die Soldaten aufgeſprungen und auf
den Beinen; einige hatten ſchon zu den Waf-
fen gegriffen. Jch fragte auf Schwediſch nach
dem Officier. Sie ſahen ſich auf die Frage
einander an: ein alter Soldat trat naher, und
gab halb Schwediſch, halb Finniſch, zur Ant-
wort: Es ſey kein Officier im Dorfe, der
Poſten werde von einem Sergeanten comman-
dirt. Jetzt fragte ich nach dem Namen des
Regiments, und als ich erfuhr, die Leute wa-
ren Tirailleurs von Carelien, beleuchtete mich
ein Hoffnungsſtrahl; ich änderte meinen Plan,
und beſchloß, mich fur einen ſchwediſchen Offi-
cier auszugeben, da mir nicht unbewußt war,
daß die wenigſten Einwohner dieſer Provinz
rein Schwediſch ſprechen und verſtehen. Jch
beſtand nun darauf, daß man mich in's Quar
tier des Sergeanten führen ſolle, deſſen
Sprachkenntniſſen ich mein Schickſal zu unter
werfen hatte, und auf deſſen Ausſpruch Alles
ankam. Der alte Soldat führte mich zu ihm.

Das Dorf beſtand aus vier großen Hofen,
und war mit einem Graben und Außenwerk

verſehen, wie in Neu Finnland gebraäuchlich
iſt, als Bollwerk gegen den Ueberfall und
Einbruch der Räuber, da die Dorfer langs
der Seekuſte die reichſten im Lande ſind. Der
Sergeant hielt ſich im größten dieſer Hofe auf.
Jch band mein Pferd an den Thurpfoſten,
und trat mit meinem Fuhrer in ein geraäumi-
ges Zimmer des Erdgeſchoſſes, wo ich eine
roße Verſammlung von Dorfleuten vor demFenerheerve fand, die Pfeife im Munde, das

Bier vor ſich auf dem Tiſche, und den Kriegs-
thaten des Sergeanten andachtig zuhörend.
Das Herz pochte mir fuühlbar und ſichtbar
aber ich verlor den Kopf nicht, und grüßte
die Geſellſchaft ernſt und vornehm auf Schwe-
diſch. Der Sergeant ſtand auf, empfing mich
mit Auszeichnung und fragte mich auf Fin-
niſch: Wer ich ſey, und was ich ſuche Ich
verſtehe kein Finniſch,“ gab ich zur Antwort;
„„ich bin ein Schwede.“ Bei dieſen Worten
verbeugte ſich die Geſellſchaft, und der Ser-
geant legte ehrerbietig die Hand an die Mutze.
Der Hausherr, eine Kanne mit Genevre hal-
tend, hielt mir auf Finniſch eine Anrede, von
welcher ich nur einige Worte verſtand, und
ſchenkte mir ein Glas ein, auf die Geſundheit
des Königs von Schweden. Das Wichtigſte
aber bei Weitem war, mich mit dem Sergean-
ten abzufinden. Jch ſammelte, ſo gut mir's
mööglich, alles Schwediſche, was in meiner
Macht ſtand, knetete es zuſammen wie es
halten wollte, und gab ihm zu verſtehen: ich
ſey ein ſchwediſcher Geſundheits-Officier, ein
Armee Arzt und auf einer Sendung zum
Hauptmann Fuchs begriffen, der ſeit geſtern
plötzlich gefährlich krank geworden, unterwe-
ges ſey das Pferd meines Führers gefallen
ich ſelbſt habe mich verirrt u. ſ. w. Zu meiner
großten Freude bemerkte ich, daß der Ser-
geant der ſchwediſchen Sprache noch weniger
machtig war, als ich ſelbſt, daß er ſich aber
ſchamte, es den Einwohnern merken zu laſſen,
und um ſeine Unwiſſenheit zu verbergen, ſich
ſtellte, als verſtande er im Gegentheil vollkom-
men Alles, was ich ſpraäche; alle Augenblicke
nickte er ein: ich verſteh' und wiederholte einmal
über das andere ſein: gut! recht gut! ſchön!
recht ſchön So war ich denn a aus
einem Gefangenen, meines eingebildeten Ran-
ges wegen, zum Commandanten des Dorfes
geſtiegen! Der Sergeant erwartete meine Be
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fehle; die Bauern waren um mich geſchaftig
und leiſteten mir alle Dienſte. Mein Pferd
wurde im Triumph nach dem Stalle gefuhrt;
man deckte fur mich die Tafel, reichliche Spei-
ſen wurden aufgetragen: Kaſe, Butter, kaltes
Fleiſch, Salzfiſche, Eingemachtes u. ſ. w.
kurz ich wurde als ein Gaſt von großer Wich-
tigkeit behandelt. Bald drangten ſich Neugie-
rige ein, und fuüllten das Zimmer an: unter
ihnen bemerkte ich einige friſche, rothbackige,
hubſche junge Dirnen, die mit großen offenen
Augen mich betrachteten, und die finniſchen
Schönen in der Gegend von Wiburg und Pe-
tersburg an Reizen weit uberboten. Audaces
fortuna juvat, dachte ich mir in allen Spra-
chen, die ich wußte; den Kuhnen ſteht ein
Gott bei, oder eine Göttin, die Glucksgoöttin.
Jch legte hier in voller Sicherheit den Man-
tel ab, zeigte auf meinen geſtickten Kragen,
und ſprach dabei mit gehoriger Würde und
Gravitat die Worte: „„Sanitats- Doctor
aus Stockholm Die biedern und leichtglau-
bigen Finnen waren tauſend Meilen vom Ver-
dachte entfernt, daß ein ruſſiſcher Officier un-
ter ihnen auftreten und die Rolle des Meédicin
malgré lui ſpielen wurde. Sie umringten
ehrfurchtsvoll den Tiſch, an welchem ich ſaß,
und ſahen zu, wie ich dem Aufgetragenen alle
Ehre machte. Nur Eins ſchien ich zu bemer-
ken, namlich, daß ihnen meine große Jugend
aufftiel; um aber auch dieſen Zweifel zu loſen,
machte ich ſie durch folgende Bewegung ſelbſt
darauf aufmerkſam. Ich ſtrich mit der Hand
mir um's Kinn; dann fuhr ich damit an die
Stirn, und ſagte dabei: Doctor der Akademie
von Upſala. (Beſchluß folgt.)

Peter Rode. Dieſer beruühmte in die-
ſem Jahre verſtorbene Violin-Virtuoſe war
am 16. Februar im Jahre 1773 in Bordeaux
geboren, und ſtudirte die Violine unter Fau-
vel, Dacoſta und Gervais. Jm 13ten Jahre
kam er nach Paris und wurde dort bei dem
beruühmten Viotti eingefuhrt, der das aufkei-
mende Talent ſogleich erkannte und ſich ſeiner
vaterlich annahm, wie denn auch Rode's
Spiel immer an ſeinen Meiſter erinnerte. Jm
Jahre 1790 trat Rode zum erſten Male mit
einem Concert Viotti's (ermolh) in Paris auf,
und erhielt den größten Beifall. Zur Zeit der
großen Aushebung in Paris, um gegen die

Vendée zu fechten, ward er als Hautboiſt einge
kleidet und mußte den Zug nach Angers mit-
machen, doch hatten inzwiſchen Freunde ſeine
Losmachung bewirkt und veranlaßten ihn,
ſeine Reiſe zu unternehmen. Er ging 1794
nach Madrid, wo er mit großem Beifall auf-
genommen wurde, ſchiffte ſich dann nach Ham-
burg ein, ward aber durch einen Sturm an
die engliſche Kuſte verſchlagen. Die engliſche
Regierung geſtattete ihm, nach London zu
Viotti zu gehen, (der ſich bis kurz vor ſeinem
Tode dort aufgehalten hat) wo er ſich auch
hören ließ ſpaäterhin aber verließ er England,
um nach Bordeaux zu gehen, ward aber aber-
mals und zwar nach Hamburg verſchlagen,
von wo er uüber Amſterdam und Bruſſel c.
nach Frankreich zuruckkehrte. Sein großer
Ruf und ſeine freundſchaftlichen Verbindungen
mit allen Machthabern jener Zeit verſchafften
ihm die Stelle eines Lehrers der Violine am
Conſervatorium, die er aufgab, um uber
Deutſchland, und namentlich Berlin, eine
Reiſe nach Rußland anzutreten, wo er meh-
rere Jahre lang blieb und ſich ein bedeutendes
Vermögen erwarb. Er ging von da aus 1812
nach dem ſüdlichen Frankreich, um ſeine Ge-
ſundheit herzuſtellen, und kam 1813 nach Ber-
lin, um ſich mit der alteſten Tochter des De-
corationsmalers Verona zu verheirathen, was
ſeinen Aufenthalt daſelbſt bis zum Jahre 1820
veranlaßte. Jn dieſer Zeit ließ er ſich nur
zweimal. offentlich, und zwar fur die Armen,
hören, wobei er noch eben das ſeltene Talent
und die ausgezeichnete Virtuoſitat entfaltete,
welche man früher an ihm bewundert hatte.
Jm Cirkel ſeiner Freunde war er ſtets mit Ge
falligkeit bereit, ſeine eigenen Compoſitionen
ſowohl als fremde zu ſpielen. Die Zeit ſeines
Aufenthalts in Berlin fullte er beſonders mit
Compoſition aus und mehrere ſeiner beruhm-
teſten Arbeiten ſind in Berlin geſchrieben.
Auch bildete er hier den einzigen Schuler, der
noch von ihm lebt, den Herrn Kammermuſi-
kus Rieß, von dem er ſich viel verſprach
Früher hatte er in Mitau an der Dem. Berner'
eine Virtuoſin erſter Klaſſe gezogen. Von
Berlin begab er ſich über Nord-Jtalien nach
Bordeaux, ſeiner Vaterſtadt, zuruck, und
lebte dort in der vollkommenſten Zuxückgezo-
genheit bis zum Jahre 1828, wo der Wunſch
in ihm rege wurde, wiederum Paris zu be
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ſuchen, theilweiſe in der Abſicht, fur die Er
ziehung ſeines Sohnes Schritte zu thun.
Rode's Wiederauftreten in Paris war ein
wahrer Triumph. Er hatte ſich vorgenom-
men, ſich durchaus nicht mehr hören zu laſſen,
konnte abex dem allgemeinen Wunſche nicht wi-
derſtehen, und man fand ſein Talent ſo friſch,
wie es nur fruher geweſen war. Jn Paris
und Bordeaux hat er ſich uübrigens nur fur
wohlthaätige Zwecke hören laſſen. Nach ſeiner
Ruckkehr erwarb er das Gut Bourbon bei Do
mazan, dem Ausfluſſe des Lot in die Garonne

egenuüber, an deſſen Verwaltung ihn jedochWer eine Krankheit hinderte, die ihn imletz-

ten Jahre befiel, ihn ganz der Geſellſchaft und
endlich der Erde entzog. Rode ſchrieb eben
ſo angenehm, wie er componirte, und eine
Sammlung ſeiner Briefe würde einen höchſt
intereſſanten Beitrag zur Geſchichte der Zeit

ab geben. z
Schickſals-Beförderung. Waährend

der Unruhen unter Karl. dem Erſten von Eng-
land kam eine Bauerdirne nach London, um
einen Dienſt als Magd zu ſuchen. Aber das
Gluck ſchien ihr nicht gunſtig; uberall abge-
wieſen, wendete ſie ſich endlich an einen rei-
chen Bierbrauer und bat ihn, ſie als Biertra-
erin zu nehmen. an nannte dergleichen
Nagde damals Tubwomen (Butteweiber).

Der Bierbrauer entſprach. ihrem Verlangen,
und da er nach einiger Zeit bemerkte, daß ſie
eben ſo tugendhaft, als huübſch war, ſo hei-
rathete er ſie. Bald nachher ſtarb er, und
hinterließ der jungen Wittwe ſein ganzes ſehr
bedeutendes Vermogen. Sie beſchloß, die
Bierbrauerei zu verkaufen und beauftragte den

eſchickten Advocaten Hyde mit der Ordnung
ihrer Angelegenheiten. Jn der Folge vermahlte
ſie ſich mit dem Advocaten, der ſpaäterhin Graf
von Clarendon wurde und gab ihm eine
Tochter. Dieſe wurde Gemahlin Jacobs des
Dritten und Mutter der Kööniginnen von Eng
land, Maria und Annag.

Als der Marſchall de la Ferte ſeinen Ein-
zug in Metz hielt, wurde er durch mehrere
Corporationen der dortigen Einwohner becom-
plimentitt; auch eine Deputation der Juden
erſchien im Vorzimmer, um ihn zu begrüßen.
Als ſie angemeldet wurden, ſagte er ganz ver

aächtlich: „IJch will die Gaudiebe nicht ſehen;
ſie haben Chriſtum gekreuzigt; jagt ſie zum
Teufel.“ Man ſagte ihnen daß der Mar
ſchall nicht mit ihnen ſprechen konnte und
wollte; worauf ſie erwiederten: „Es thut
uns herzlich leid; wir haben ein Geſchenk von
4000 Louisd'or von der hieſigen Judenſchaft
an ſeine Excellenz zu uübergeben.“ Dies wurde
dem Marſchall ſogleich hinterbracht. „„Laßt
ſie nur hereinkommen ſagte er nun, „die
armen Teufel können nicht dafur; hatten ſte
unſern Heiland gekannt, wie wir ihn kennen,
würden ſie ihn auf Ehre nicht gekreuzigt
haben.

Ein Phyſiker hat in einer geographiſchen
Zeitſchrift, die in London erſcheint, die Be-
merkung aufgeſtellt, daß nach Verlauf von
100,000 Jahren wegen des natürlichen Ge-
ſetzes der Schwere, und Zentrifugalkraft, ſich
alle Berge verflachen, und das Meer den gan-
zen Erdkreis, wie bereits in der Urwelt ge-
ſchehen umfluthen wird bis durch die Ge-
walt der Strömungen und Erdrevolutionen
ſich wieder neue Berge bilden, und neues
Land aus dem Schooße der Gewaſſer empor-
ſteigt.

Ein ruſſiſcher, bei einem Vorpoſtengefechte
verwundeter Officier, der Baron Kettler,
wurde als Gefangener auf einem Karren nach
Warſchau gebracht; er ſollte in's Hoſpital ab
gefuhrt werden da verſammelt ſich der Pöbel
um ihn; Officiere unwurdig dieſes Cha
rakters reißen ihn von dem Karren, ſchlep
pen ihn unter Mißhandlungen zu Fuß nach
dem Hoſpital, wo ein Chirurgus ihn mit em-
pörender Grauſamkeit zuruckſtoößt und der
Wuth des Pöbels preisgiebt, der den Ungkück
lichen an den erſten Laternenpfahl anknupft.

Jn Paris befindet ſich ein, ſeiner großen
Seltenheit wegen ſehr merkwuürdiges Fuhr-
werk. Die Kutſche iſt wenigſtens 50 Jahre
alt; der Herr derſelben 87; deſſen Bedienter
75; der Kutſcher, des Bedienten Sohn 50;
und die beiden Pferde zuſammen 60 Jahre.
Wenn gefahren werden ſoll, ſo heben Vater
und Sohn den Herrn in den Wagen; dann
hilft der Sohn den Vater hinten aufſteigen,
beſteigt dann ſelbſt den Kutſcherſitz, und plagt
ſich einige Secunden, bis er die lebensſatten
Pferde in Gang bringen kann.
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Martin Luther.
Donn're du kraftiges Wort! gilt's doch vom Schlafe

des Todes
Aufzuerwecken den an m das Jahrhundert

verlangMannlicher Ritter Georg, wach' auf! wach' auf aus
dem Schlafe,

Warſt du doch immer u e man um Hulfe
ich rief.

Drohende Drachen gernagen n Glauben und finſtere
colche

Schleichen im Dunkel e lööſchend das heilige
icht.

Komm, du gewappneter Held, mit der ſchneidenden
Waffe der Rede,

Daß du die Drachen bekaämpfſt, daß du die Molche
verdirbſt.

Vierſylbige Charade.
Gedankenvoll, in ſtiller Myrthenlaube,

Saß jungſt ich bei des Mondes mildem Schein;
Nicht duſtrer Schwermuth war mein Herz zum Raube,

Mich lullten wunderſuße Traume ein;
Jch wahnte ſchon des Erdenlebens Staube

Wer ſchwaärmt als Jüngling nicht entruckt zu ſeyn;
Denn zu des Brautaltares heil'gen Stufen
Ward ich nun bald durch Glockenklang gerufen.
Da rauſchte durch die gruünen Myrthenblatter,

Mit leichten Schritten, eine Huldgeſtalt
Biſt Du's Alwina! rief ich, heil'ge Gotter!

Sie war es, denn ein leiſes: „Ja!““ erſchallt';
Ich ſchloß ſie feurig lachelt nur Jhr Spotter

An meine Bruſt, die ach! fur ſie nur wallt:
Und bei dem Klang der Nachtigallenlieder
Zog ich zu mir die holde Jungfranu nieder.
„Nicht ziemt es ſich ſprach ſchüchtern und befangen

Alwina jetzt „daß ich mit Dir allein
„IJch fuhl' in Deiner Nahe heut ein Bangen;

„Doch wenn die Erſten nah'n, dann bin ich Dein!“
Jetzt ſah die Letz ten ich auf ihren Wangen,

Beleuchtet von des Mondes Silberſchein.
Ja, ewig mein! rief ich mit leiſem Beben:
Alwina! Du Geliebte, Du mein Leben!
Doch ſcheide nicht laß bei der heil'gen Feier

Der ſtillen Nacht uns in die Zukunft ſehen.
Sie blieb. Das ſtockende Geſprach ward freier;

Wir malten uns die Zukunft golden ſchön.
Doch plotzlich ſprach ſie mahnend „Mein Getreuer!

„Zeit wird es jetzt, daß wir von hinnen gehen.
Schnell blickt ich auf, und ſah im hehren Glanze
Mein ſchoönſtes Feſt verkuündend ſchon das Ganze.

Bekanntmachungen.
(585) Bekanntmachung. Daich von

heute an mit meiner Buntpapier-Viſitenkar-
ten und Arzneidoſen Fabrik noch eine litho-
graphiſche Anſtalt vereinigt habe ſo empfehle
ich mich hiermit hoöflichſt, zur Anfertigung aller

in das Fach der Steindruckerei einſchlagenden
Arbeiten, als: freie Handzeichnungen in
Kreide- und Feder Manier, ferner: Muſika
lien, architectoniſche und geometriſche Zeich-
nungen, Circularien, Preis -Courante, Rech-
nungen Wechſel, Anweiſungen Frachtbriefe
und Briefe fur jedes Handelsgeſchaft, Buücher
einrichtungen fur Behörden und alle Geſchafts
facher, Titel und Titelkupfer zu Buchern und
andern Werken, Viſiten-, Verlobungs-, Em-
pfehlungs-, Gratulations und ſonſtige Karten,
Gelegenheits-Gedichte, ſo wie Signaturen
und Etiquetts jeder Art, unter der Verſiche
rung der prompteſten und reelſten Bedienung
bei möglichſt billigen Preiſen.

Merſeburg, den 1. October 1831.
J. C. G. Schreiber.

(580) Bekanntmachung. Wir brin
gen hierdurch zur öffentlichen Kenntniß, daß
an des entlaſſenen Pohley Stelle der vormalige
Unterofficier Martin Zropf als Executor von
uns dato angenommen worden iſt.

Merſeburg den 23. September 1831.
Der Stadtrath daſelbſt.
(579) Handlungs- Anzeige. Von

Frieß und Frießdecken in allen Größen, Flanel-
len, Moltongs und Friſak, auch von den jetzt ſo
geſuchten ff. Lamm-Flanellen, die ſich ganz
beſonders zu Leibbinden, Jacken u. ſ. f. eig-
nen, habe ich neue Vorrathe erhalten.
Zugleich empfehle ich mein vollſtandig aſſor-

tirtes Tuch -Lager, ord., mittelf. und ff. deut
ſche und engl. Coatings und Callmucks, Drap
Zephyr und Royalis, ſo wie alle Gattungen
Schnitt Waaren, zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, den 26. September 1831.
L. Heberer, am Markt Nr. 254.

(586) Handlungs Anzeige. Vor
zuglich ſchöne neue Holländiſche Vollheringe,
welche einige Zeit fehlten, ſo wie auch neue
Engliſche Heringe, verkaufe ich in Tonnen,
Schocken und einzeln zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, den 3. October 1831.
C. W. Klingebeil.

(587) Aechter Berliner Natu
rell-Ducheſſe iſt wieder angekommen bei

C. W. Klingebeil.

J



NachKartoffel Verkauf.
ſte Mittwoch, als den 12. d. M. Nachmit-
tags 3 Uhr, ſollen auf dem Froſche bei Merſe
burg eirca 100 Saäcke Kartoffeln, in einzelnen
Parthien, an den Meiſtbietenden, gegen gleich
baare Bezahlung, verkauft werden.

(590)

(581) Verkauf. Ein Billard mit al
lem Zubehoör iſt zu verkaufen in Luützen bei

Krauße.
(589) Weinſenker von den beſten fru

hern und ſpatern Sorten, ſtark bewurzelt und
aus eignen Weinanlagen, können von jetzt an,
à Stück 4 bis 6 gGr., abgelaſſen werden auf
der Pfarrwohnung zu Großgrafendorf. bei
Lauchſtadt.

(584) Keller-Vermiethung. Am
Entenplan Nr. 2, in Jacobey's Hauſe, iſt ein
geraumiger Keller ſogleich zu vermiethen.

Merſeburg, den 3. October 1831.

(588) Jnſtrument- Vermiethung
und Verkauf. Ein Flugel, von Grabner
in Dresden gebaut, iſt zum Vermiethen und
eine Violine zum Verkauf beim DomCuſtos
Heße.

Merſeburg den 3. October 1831.

(582) Lehrlings-Geſuch. Ein jun
er Menſch, welcher Luſt hat, die Schuhmacher-

Profeſſion zu erlernen, kann ſogleich in die
Lehre treten bei dem Schuhmachermeiſter See
burg wohnhaft in der Oberburgſtraße Nr. 143.

Merſeburg, den 2. October 1831.

(583) Abſchied. Allen meinen guten
Freunden und Gonnern ſage ich bei meinem Ab-
gange aus Merſeburg herzliches Lebewohl.

Merſeburg, den 3. October 1834.
Bachler.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Schnitthandler Hrn.

Nägler eine Tochter; einer ledigen Perſon ein Sohn.
Getrauet: der Handlungsbefliſſene Hr. Muller mit
A. H. W. Maudrich von hier der Schuhmachermeiſter
Hr. Berger mit J. C. E. Fiſcher von hier. Ge-
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ſtorben: der penſionirte Musketier und agnie
ſchneider Hr. Winter 75 Jahre alt; die hinterlaſſene
Wittwe des Vicarius Hrn. Wankel, 76 Jahre alt
der jungſte Sohn des Landrathl. Gensd'agrmen Hrn. Lo
chow, z Jahre alt.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Geboren: dem Einwohner Sack

ein Sohn. Geſtorben: Jgfr. C. W. Hahn 73

Jahre alt. fKirchennachr. vorigen Monats: (Lauchſtädt.)
Geboren: dem Dienſtknecht Lange eine Tochter

einer ledigen Perſon ein Sohn dem Schneidermeiſter
Fleiſcher ein Sohn. Getrauet: Herr Muſikus
Schwendler mit der verwittweten Engelmann von hier.
Geſtorben: der Mutzenfabrikant Hr. Kuünzel, im 28ſten
Jahre; der jungſte Sohn des Seilermſtr. Walther in
der 3ten Woche.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Lutzen.)
„Geboren: dem Poſtillon Lorbeer ein Sohn; dem

Burger Herzog ein Sohn dem Pachtmüller Hrn. Don
ner ein Sohn; einer ledigen Perſon eine Tochter.
Geſtorben: die Wittwe des Einwohners Leder, 40
Jahre alt die Tochter des Drechslermſtr. Hrn. Kieſel,
14 Jahr alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Die Kaufl. Schon v. Barmen, Deſonay v. Eupen, Bode

v. Hamburg Mewes, Fugner u. Haaſe v. Magdeburg,
Könecke v. Eiſenach Glaſermſtr. Petzold v. Ronneburg,
Lehrer Jacob u. Conditor Bögel v. Leipzig, Ober Landes
Gerichts Rath und Domherr v. Mollendorff v. Naum
burg: im g. Arm; die Kaufleute Paſkal v. Berlin,
Kny v. Halle u. Rennau v. Magdeburg, Pferdehandl. Samſo
v. Barenburg Stud. Köhler v. Leipzig Muſikus Fiſcher
v. Preßnitz: im g. Hahn,; die Glashandl. Trier u. Fra
ner v. Landsberg, Muſikus Branke v. Salzgitter: im r.
Hirſch; Hauptmann v. Breitenbauch v. Rudolſtadt, die
Kaufl. Doörien u. Gerloff v. Magdeburg Ungar v. Paris,
Schmiedt v. Potsdam, Tiſchmeper v. Alsleben u. v. Recke
v. Berlin, v. Uckermann v. Dresden Frau v. Spiegel v.
Weimar: in d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg.Weizen 1276 bis 2Roggen 1439 bis 146Gerſte 28 9 bis 4Hafer 1714 6 bis 20
l Hee

2

J Dieſe Kreis-Blatter werden fur den Quar
talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere Anzeigen werden zu 6 Munzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankuündigun
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpater einge
hende Anzeigen rc. aber erſt in das Blatt der folgen-
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Hergusgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,

2 22.2 2222 2. 2.


	Merseburgische Blätter
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 40.
	[Seite 313]
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320






